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Notizen aus Natur und Umwelt

Fledermauskästen sind inzwischen entscheidend für überwinternde Baum-Fledermäuse

Beispiel für den Rückgang von Quartieren für höhlenbewohnende Arten. Im Rahmen einer voll­
flächigen Entnahme von Starkholz aus einem FFH­Gebiet wurde ein Großteil der Höhlenbäume 
und der alten, potentiell höhlenentwickelnden Bäume herausgeschlagen (Foto: Andreas Zehm).

(AZ) Da für baumbewohnende Fledermäuse natürliche 
Winterquartiere verschwinden, werden Fledermauskäs-
ten zunehmend wichtig, um den Erhaltungszustand zu 
sichern. Der Abendsegler belegt, dass internationale Po-
pulationsverbünde betroffen sind.

Wie Zugvögel wandern einige Fledermausarten zum Über­
wintern in wärmere Gefilde. Beispielsweise skandinavische 
und osteuropäische Abendsegler wandern nach Deutschland, 
wo sie in gemeinsamen Gruppen mit standorttreuen Indivi­
du en den Winter in Baumhöhlen verbringen. Doch durch Ab­
holzungen aus Gründen der Verkehrssicherung und intensi­

vierte Waldnutzung hat sich nach Er­
kenntnissen der Forscher der Bestand 
an alten Bäumen drastisch dezimiert, 
wodurch die Bedeutung von künstli­
chen Nisthilfen deutlich gestiegen ist.

Die Forscher stellten bei einer Unter­
suchung verschiedener Überwinte­
rungsplätze im Norden Deutschlands 
fest, dass 70% der Abendsegler in 
den Fledermauskästen aus der Region 
stammen und 30% einen Migrations­
hintergrund haben. Wintergäste im 
Berliner Raum kommen beispielsweise 
aus Polen, die Gäste Schleswig­ Hol­
steins und Nordrhein­Westfalens jagen 
den Sommer über in Südschweden. 
Von den Zuzüglern aus kälteren Regio­
nen profitieren die lokalen Populatio­
nen, da die Abendsegler schon wäh­
rend des Herbst zuges balzen. Männ­
chen locken dabei Weibchen, die sich 
auf dem Durchzug befinden, in ihr 

Balz quartier, wodurch sich die verschiedenen Populationen 
durchmischen und in gene ti schem Aus tausch bleiben.  
Damit spielen in der Zwischenzeit künstliche Nisthilfen eine 
große Rolle für die internatio na le Erhaltung von Fledermaus­
beständen. Gerade der Abendsegler bedarf eines besonderen 
Schutzes, da er während der Wanderungen und der Nah­
rungssuche häufig an Windkraftanlagen verunglückt, so die 
Forscher weiter.

Mehr: Voigt, C. C. et al. (2014): The trans­boundary importan ce 
of artificial bat hibernacula in managed European forests. –  
Biodivers. Conserv., DOI: 10.1007/s10531­014­0620­y.

Landschaftsvielfalt entscheidet über Bestäubungserfolg

Pollensammelnde Honigbiene an einem Massenbestand des Ga man­
der­ Ehrenpreis (Foto: Andreas Zehm).

(www.umg.info 14/01) Das Bienensterben erhält seit ei-
niger Zeit vermehrte Aufmerksamkeit. Damit verbunden 
ist die Sorge um die Bestäu bung der für den Menschen 
bedeu ten den Nutzpflanzen. Bekannt ist, dass neben der 
Honigbiene auch Wildbie nen für die Bestäubung wich tig 
sind. Und diese wiederum profitieren von einer großen 
Lebensraum vielfalt.

Fründ et al. (2013) konnten zeigen, dass die Bedeutung der 
Bienen­Artenvielfalt für den Bestäubungserfolg hoch ist. Denn 
je höher die Vielfalt der Wildbienenarten im Versuch war, desto 
höher war auch die Bestäubungsrate und in der Folge die Sa­
menproduktion der Pflanzen. Die Forscher schließen daraus, 
dass unterschiedliche Arten unterschied liche funktionelle Ni­
schen besetzen und eine Art bei Anwesenheit einer zweiten 
Wildbienenart zu alternativen Blüten wechselt, um eine Über­
lappung der genutzten Nahrungsressourcen zu vermeiden. 
Dieses Verhalten erhöht die Gesamtzahl der besuchten und 
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bestäub ten Pflanzen. Für eine hohe Bestäubungsrate ist daher 
eine hohe Vielfalt an unter schiedlichen Bestäubern wichtig.
rollin et al. (2013) untersuchten in einer weiteren Studie, wie 
Honigbienen und Wildbienen einschließlich der Hummeln un­
terschiedliche Habitate nutzen. Ho nig bienen waren besonders 
in Raps­, Sonnenblumen­ und Luzernefeldern anzutreffen, 
also in Lebensräumen mit Massenbeständen einer Blüten­
pflanze, während Wildbienen eher halbnatürli che Habitate wie 
Brachflächen, Hecken, Grasländer, Feldränder und Waldinseln 
be vorzugten. Hummeln nahmen als Generalisten eine Mit­
telstellung ein und besuchten verschiede ne Blütenhabi tate.

Die Studien zeigten, dass eine vielfälti ge Landschaftsstruk­
tur mit unterschiedlichen Habitaten wichtig ist, um die Viel­
falt der Blütenbesucher und damit den Bestäubungserfolg 
zu erhalten.

Mehr: Fründ, J. et al. (2013): Bee diversity effects on pollination 
depend on functional complementarity and niche shifts. –  
Ecology 94(9): 2042–2054.
rollin, O. et al. (2013): Differences of floral resource use bet­
ween honey bees and wild bees in an intensive farming 
system. – Agric. Ecosystems and Envir. 179(1): 78–86;  
www.cebc.cnrs.fr/publipdf/2013/RAEE179_2013.pdf.

Fakten zu Bienen und Bestäubung
(AZ) Das Faktenblatt der Schweizer Akademien 
der Wissenschaften zeigt die Bedeutung von 
Wildbienen für die Bestäubung auf und fasst 
mit einer Checkliste die wesentlichen Maßnah-
men zusammen, wie die Be stäubung sicher-
gestellt werden kann. Besonders wertvoll am 
Faktenblatt ist, dass jede der allgemeinver-
ständlichen Feststellungen durch mindestens 
eines der 146 Literaturzitate hinterlegt ist und 
so jeder As pekt einzeln vertieft werden kann.

Auch Wildbienen (hier Andrena fulva ) spielen bei der Bestäubung von Nutzpflan­
zen, wie Apfel­ oder Birnbäumen, eine große Rolle (Foto: piclease/Holger Duty).

Dass viele Pflanzen, eine produktive Landwirt schaft, 
die gesunde Ernährung und eine vielfältige Natur 
auf Bestäubung essentiell angewiesen sind, ist ei­
gentlich inzwischen Allgemeinwissen. Doch wenn 
selbst die fortschrittliche Schweiz resümiert, dass 
heutige Maßnahmen zwar partiell wirksam, aber 
nicht ausreichend sind, um die bestäubenden In­
sek ten und ihre Leistungen langfristig zu erhalten, 
gibt dies zu denken. Umso mehr, als der ökonomi­
sche Nutzen belegt und inzwischen beziffert wer­
den kann, wie das einleitende Kapitel wiedergibt (Beispiel: 
2002 summierte sich der Erntewert für Schweizer Obst und 
Beeren auf rund 271 Millionen Franken).

Zwar weist die Schweiz im Vergleich zu anderen europäischen 
Ländern noch eine hohe Honigbienen­Völkerdichte auf, doch 
auch hier werden Rekordverluste von Völkern, wie von Ende 
Sommer 2011 bis Frühling 2012 von fast 50%, registriert 
und ein Aussterben wildleben der Honigbienenvölker durch 
die eingeschlepp te Varroa­Milbe konstatiert. Wissenschaft­
lich belegt, listet das Faktenblatt folgende Ursachen für die 
Rückgänge von Wild­ und Honigbienen auf:

•	 	Rückgang	von	Blütenvielfalt	und	-menge	und	damit	ein	un­
genügend kontinuierliches Blüten­ und daraus resultierend 
zu geringes Nahrungsangebot,

•	 	Schwächung	durch	Parasiten	(vor	allem	Varroa destructor) 
und Krankheiten,

•	 	geringe	genetische	Diversität	und	fehlende	Vitalität,
•	 	Verlust	von	Kleinstrukturen	und	Lebensräumen,	die	für	die	

Fortpflanzung benötigt werden.

Wirksam und relativ einfach umsetzbar ist, die Bestäuber bei­
spielsweise durch ökologische Ausgleichsflächen zu fördern, 
wobei auch kleinere Flächen mit einem vielfältigen Blütenan­
gebot effektiv sind. Blühende Wildpflanzen auf Ackerflächen 
haben positive Effekte auf die Bestäuber und fördern wieder­

um die Bestäubung der Kulturpflanzen. Allerdings heben die 
Wissenschaftler im Folgenden hervor, dass, um die Vielfalt der 
Bestäuber zu erhalten und ihre Leistungen für die landwirt­
schaftliche Produktion und die Ökosysteme langfristig zu si­
chern, weitergehende Maßnahmen ergriffen werden müssen. 
Dabei sollten aus ihrer Sicht Wildbestäuber und Honig bie nen 
möglichst gemeinsam gefördert werden, denn ihre Rückgän­
ge haben zum Teil dieselben Ursachen. Eine große Vielfalt 
an Lebensräumen, ein viel fältiges, hohes und kontinuierli ches 
Blütenangebot von Frühjahr bis Herbst, ein hohes Angebot an 
Kleinstrukturen sowie ein zurückhaltender Einsatz von Pesti­
ziden, Herbiziden und Dünger sind wichtig für Bestäuber.

Ergänzung
Aktuell hat das Forschungsinstitut für biologischen Land­
bau ein ähnliches Faktenblatt herausgegeben, das zusätz­
lich den aktuellen Erkenntnisstand zur Wirkung des biolo­
gischen Landbaus darstellt und Förder­ und Schutzmaß­
nahmen auflistet.

Notizen aus Natur und Umwelt

Mehr: AkAdemien der WissenschAFten schWeiz (2014): Bienen 
und andere Bestäuber: Bedeutung für Landwirtschaft und Bio­
diversität. – Swiss Academies Factsheets 9(1): 9 S.; www.bio 
diversity.ch/downloads/Factsheet_bestaeuber_d­1.pdf.
PFiFFner, l. & müller, A. (2014): Wildbienen und Bestäu­
bung. – Forschungsinst. f. biol. Landbau (FiBL), Faktenbl., 8 S.; 
www.fibl.org/fileadmin/documents/shop/1633­wildbienen.pdf.
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Notizen aus Natur und Umwelt

Blühflächen helfen, die biologische Vielfalt der Agrarlandschaft zu erhalten
(Christian Wagner) Blühflächen sind Acker-
flächen, die mit artenreichem Saatgut ein-
gesät wurden und in der Regel fünf Jahre 
lang nicht bewirtschaftet werden. Bis 2010 
wurden in Bayern zirka 20.000 im Durch-
schnitt einen Hektar große Blühflächen 
angelegt. Die Maßnahme wird durch das 
Kulturlandschaftsprogramm gefördert. 
Umfangreiche, jetzt veröf fent lichte Unter-
suchungen der Baye ri schen Landesanstalt 
für Landwirtschaft haben gezeigt, dass 
Blühflächen in Bayern aus faunistischer 
Sicht eine Erfolgsgeschichte sind.

Niederbayerische Blühfläche im zweiten Jahr (angelegt 2009). Man sieht die vorjähri gen 
Stängel von Sonnenblume und Wilder Karde und einen eindrucksvollen Blühaspekt. 
Im rechten Bildteil befindet sich ein über den Sommer begrünter Schwarzbrachestrei­
fen, der bei großen Blühflächen angelegt wurde, um die Strukturvielfalt innerhalb der 
Fläche zu erhöhen (Foto: Christian Wagner).

Blühflächen erhöhen Artenreichtum oder/und 
Individuenzahl aller untersuch ten Tiergruppen. 
Wesentliche Ergebnisse des Vergleichs zu 
Ackerflächen waren, dass sie eine höhere Bio­
masse und Häufigkeit von Regenwürmern 
haben, einen höheren Artenreichtum und eine 
höhere Individuenzahl von Insekten und Spin­
nentieren aufweisen sowie mehr brütende und 
überwinternde Vögel beherbergen. Auch für 
Feldhamster (Cricetus cricetus ), Feldhasen 
(Lepus europaeus ) und Rehwild (Capreolus 
capreolus) konnte der positive Effekt von Blüh­
flächen nachgewiesen werden.
Außerdem wirken Blühflächen in die sie umgebende Land­
schaft hinein. Insekten und Spinnentiere sind in blühflächenna­
hen Äckern häufiger und artenreicher vertreten als in blüh­
flächenfernen Äckern. Fasane und Feldhasen zeigen in Land­
schaften mit Blühflächen erhöhte Individuenzahlen als in Land­
schaften ohne Blühflächen. Außerdem nimmt zum Bei spiel in 
Niederbayern mit zunehmender Anzahl an Blühflächen auch 
die Niederwilddichte zu. Keinen Effekt haben Blühflächen auf 
ge fährdete Insektenarten und Vögel der offenen Feldflur, wie 
Feldlerche (Alauda arvensis) und Schafstelze (Motacilla flava).

In der untenstehenden Tabelle sind die wich tigs ten Charakte­
ristika einer optima len Blüh fläche zusammengefasst. Blüh flä­
chen sollten mit artenreichem Saatgut angelegt werden, groß 
sein, mehrjährig ohne Pflege stehen und in der intensiv ge­
nutz ten Agrarlandschaft liegen.

Merkmal Optimale Ausprägung Erläuterungen

Saatgut Artenreich, Kräuter, keine Gräser Schwebfliegen (und andere Bestäuber) profitie ren vom reichhaltigen Blütenangebot
Größe Je größer, desto besser; Flächen 

sind besser als Streifen
Auf der Bodenoberfläche lebende Arthropoden, Niederwild und Vögel nehmen mit 
Blühflächen größe zu; die optimale Größe ist abhängig von betrachteter Tierart

Standzeit 5 bis 7 Jahre (Blühflächen haben  
ein „Verfallsdatum“)

Regenwürmer sind nach zwei Jahren Bodenruhe häufiger; alte Blühflächen sind 
allgemein tierartenreicher als junge Blühflächen

Pflege Keine Pflege; über den Winter alte 
Strukturen belassen

Ansprüche von Vögeln und Niederwild (und Insekten): Alte Strukturen dienen der 
Nahrungs suche und Deckung, wichtig auch im Winter

Lage In intensiver Agrarlandschaft In strukturarmen Landschaften haben Blühflächen einen größeren Effekt auf 
Niederwild, Vögel und Bestäuber als in komplexen Landschaften

Übersicht der wichtigsten Charakteristika einer optimalen Blühfläche.

Mehr: WAgner, c. et al. (2014): Faunis tische Evaluierung von 
Blühflächen. – Schrif ten reihe der Bayer. Landesanst. f. Landwirt­
schaft (LfL) 1/2014, 150 S.; www.lfl.bayern.de/publikationen/
schriftenreihe/059344/.

Neue Richtlinien zum Bibermanagement
(AZ) Im Oktober 2013 wurde die Richt linie zum Bayeri-
schen Biber mana ge ment aktualisiert. Ziel ist es, ent spre-
chend europäischem Recht (FFH- Richtlinie) einen güns ti-
gen Erhaltungszustand des Bibers zu ge währ leisten, aber 
auch schadensbedingte Konflikte zu verhindern oder zu 
minimieren. Durch die Information der Betroffenen, prä-
ventive und zum Teil förderfähige Maßnahmen, in Aus-

nahmefällen Zugriffsmaßnahmen sowie Ausgleichszah-
lungen soll die Akzeptanz verbessert werden.

Betroffene werden durch die Unteren Naturschutzbehörden, 
Biberberater und Bibermanager über Abhilfemaßnahmen, 
Fördermöglichkeiten und Ausgleichszah lungen beraten. Prä­
ventive Maßnahmen, wie gezielt in Konfliktbereichen angeleg­
te Ausgleichs­ und Ersatzflächen so wie angepasste Planungen 
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und Baumaß nahmen, sollen Ausgleich­
zahlungen oder gar Zugriffen vorbeugen. 
Dabei sind zahlreiche Präventivmaß­
nahmen förderfähig, so beispielsweise,

•	 	die	Einrichtung	von	Uferrandstreifen	
von mindestens 10 m Breite,

•	 	der	Einbau	von	Biberdrainagen,
•	 	die	Umwandlung	von	Äckern	in	 

Grünland,
•	 	der	Einsatz	von	Elektrozäunen,
•	 	die	Brachlegung	von	Flächen	entlang	

von Gewässern,
•	 	eine	geeignete	Baumartenwahl	(ufer­

nah Weichlaubhölzer, uferfern Esche, 
Schwarzerle und Linde),

•	 	der	Einbau	von	Drahtgittern	und	 
Versteinungen,

•	 	die	Herausnahme	von	ins	Gewässer	
gefallenen Gehölzen (bei Verklau­
sungsgefahr),

•	 	die	Verlegung	von	Wegen,
•	 	der	Schutz	von	Einzelgehölzen	mittels	Wildverbissschutz­

mitteln oder Drahthosen.

Einstau einer Wiese und abgestorbene Fichten durch einen Biberdamm in einem Mittelgebirgs­
bach. Der Bereich wurde als Naturentwicklungsfläche angekauft (Foto: Andreas Zehm).

Durch freiwillige finanzielle Leistungen Bayerns können an­
erkannte Schäden bis maximal 80% ausgeglichen werden. 
Ausgleichbar sind land­, forst­ und fischereiwirtschaftliche 
Schäden, wie beispielsweise durch Fraß und Vernässung, 
Uferabbrüche oder Maschinenschäden in der Landwirtschaft, 
sofern sie binnen einer Woche an die Kreisverwaltungsbe­
hörden geleitet werden. Dabei wird auch geprüft, ob verhält­
nismäßige und zumutbare präventive Maß nah men notwendig 
sind, um wiederkehrende Biberschäden zu vermeiden.  
Nicht ausgeglichen werden Schäden der öffentlichen Hand 
und sonstiger juristischer Perso nen des öffentlichen Rechts.

Sofern sich keine Alternativen finden lassen, sind in Ausnah­
mefällen auf Grundlage der Artenschutzrechtlichen Ausnah­
meverordnung oder des § 45 Bundesnaturschutzgesetz Le­
bendfang, Tötung oder Abschuss des Bibers vor Ort möglich. 
Eine Erlaubnis ist nur dann möglich, wenn erhebliche wirt­
schaftliche Schäden oder eine Gefährdung der öffentlichen 
Sicherheit bestehen. Ausgenommen von den Zugriffs mög­
lichkeiten sind Naturschutzgebiete und Nationalparke. In Na­
tura 2000­Gebieten stellt ein Zugriff ein Projekt dar, das ent­
sprechend dem Ablauf einer Verträglichkeitsüberprüfung be­
arbeitet werden muss.

Mehr: www.stmuv.bayern.de/service/recht/naturschutz/.

Forstmaschinen verändern das Leben im Waldboden negativ

(WSL, AZ) Der Einsatz schwerer Maschinen in der Wald-
wirtschaft führt in den Fahrspuren zu einer erhebli chen 
Verdichtung des Bodens. Wissenschaftler unter Füh-
rung der Eidgenössischen Forschungsanstalt für Wald, 
Schnee und Landschaft (WSL) fanden heraus, dass die 

Folgen für den Boden, die darin lebenden Pilze sowie 
Mikroorganismen und damit auch für die Baumverjün-
gung beträchtlich sind.

Tiefe Fahrspuren bis hin zu einer „Verbreiung“ des Bodens im Bereich 
einer Bachquerung, die zu dauerhaften Bodenschäden führen (Foto: 
Andreas Zehm).

Unzählige Pilze, Bakterien, Regenwürmer und andere Boden­
lebewesen im locke ren Waldboden sind unverzichtbar für die 
Fruchtbarkeit des Bodens. Doch die immer schwereren Holz­
erntemaschinen verdichten den Boden nachhaltig, wenn sie 
zum falschen Zeitpunkt eingesetzt werden. Die Forschungs­
ergebnisse zeigen, dass im Boden Hohlräume zusammenge­
presst werden und die Vernetzung der Bodenporen zerstört 
wird. In der Folge wird der Luftaustausch weitgehend unter­
brochen und der Was serfluss erheblich reduziert, wodurch sich 
die Lebensbedingungen für die meisten Pilze und Bakterien 
drastisch verändern. 
Die für das Baumwachstum wichtigen Mykorrhizapilze zum 
Beispiel verschwinden nach starker Belastung fast vollstän­
dig. An ihrer Stelle breiten sich Fäulnisbakterien aus, die das 
Baum wachstum maßgeblich hemmen. Und da nur noch we­
nig Luft im Boden vorhanden ist, vermehren sich diejenigen 
Bakterienarten, die an sauerstoffarme Verhältnisse angepasst 
sind und produzieren die klimarelevanten Gase Lachgas und 
Methan.
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Die größten Beeinträchtigungen beob ach teten die Forschen­
den sechs bis zwölf Monate nach dem Befahren. Nach vier 
Jahren hatten sich einige Bakterien arten wieder erholt, an­
dere Bakterien jedoch sowie die meisten Pilze litten weiter­
hin unter der Verdichtung. Die Forschenden gehen sogar da­
von aus, dass Jahrzehnte bis Jahrhunderte vergehen werden, 
bis sich Böden nach derartigen starken Belastungen wieder 

vollständig erholen. Die neuen Erkenntnisse ermöglichen 
zu dem, ein Früh warn system zu entwickeln, um nachteilige 
Bodenveränderungen rechtzeitig zu erkennen. Insbesondere 
die methanproduzierenden Bakterien sind gute Indika toren, 
um eine Überlas tung des Bodens aufzuzeigen.

Mehr: www.wsl.ch/medien/news/Bodenverdichtung/index_DE.

Bestandserfassung der Zauneidechse in der Planungspraxis

(AZ, Paul-Bastian Nagel) Im „Recht der Natur-Schnellbrief“ 
greift A. LukAs den Umgang mit der streng geschützten 
Zauneidechse in der Planungspraxis auf. Da diese Art weit 
verbreitet ist, die Bestände oft unter schätzt werden und 
Tötungen und Störungen durch die Unscheinbarkeit der 
Lebensräume bei Baumaßnahmen schnell eintreten kön-
nen, wird der Zauneidechse ein hohes artenschutzrecht-
liches Konfliktpotential zugesprochen. Für streng ge-
schützte Arten nach Anhang IV der Fauna-Flora- Habitate- 
Richtlinie gelten die Zugriffsverbote nach § 44 Abs. 1 Nr. 1 
bis 3 Bundesnaturschutzgesetz. Um eine belastbare Be-
urteilung über Prüfumfang und -intensität der arten-
schutzrechtlichen Verbotstatbestände vornehmen zu kön-
nen, sind entspre chend gute Kenntnisse der betroffe nen 
Art(-en) notwendig.

Die ausreichende Erfassung der streng geschützten Zauneidechse (La­
certa agilis) ist im Rahmen von Planungen wichtig (Foto: Andreas Zehm).

Neben einer Übersicht über planungsrelevante Aspekte der 
Biologie und Öko logie der Zauneidechse gibt der Autor fol­
gende Hinweise zur Kartierung von Vorkommen:

•	 	Kartierung	durch	Sichtbeobachtun	gen	bei	systematischer	
Suche unter Steinen und Gehölzen im Rahmen von mög­
lichst fünf Geländebegehungen

•	 	Erfassung	möglichst	während	der	Paarungszeit	im	Mai
•	 	Verbesserung	der	Erfassung	durch	ausgelegte	Dachpappe	

oder einfa chem, schwarzem Tonpapier, das die Tiere zum 
Aufheizen und zum Schutz aufsuchen

•	 	Korrekturfaktor	von	10	zur	Abschätzung	der	tatsächlichen	
Po pulation im Rahmen der notwendigen Worst­Case­ 
Betrachtung

Art, Umfang und Tiefe der Untersuchun gen hängen im Einzel­
fall von den natur räumlichen Gegebenheiten sowie von Art 
und Ausgestaltung des Vorhabens ab. Ausreichend ist eine 
der prakti schen Vernunft entsprechende Prüfung. Die gutach­
terliche Bestandsaufnahme muss sowohl dem individuen be­
zoge nen Schutzansatz der Zugriffsverbote Rech nung tragen 
(Daten zu Häufigkeit und Verteilung der geschützten Arten 
sowie deren Lebensstätten) als auch eine Beurteilungsgrund­
lage für eine artenschutz rechtlichen Ausnahmeprüfung bie­
ten, das heißt populationsökologische Daten zur Bewertung 
des Erhaltungszustan des der Population enthalten.

Daher, so resümiert lukAs, reichen bloße Zufalls­Sichtbeob­
achtungen aus einer Geländebegehung für die Eingriffs fol gen ­
prüfung bei der Überplanung eines Zauneidechsen­Lebens­
raums nicht aus. Das gezielte Absuchen mit einer wissen­
schaftlich gefestigten Kartiermethode ist wegen der weit­
räumigen Verbreitung der Zauneidechse auch bei potentiellen 
Lebensräumen nötig.
Dabei müssen die artenschutzrechtlichen Verbote auch in der 
Bebauungsplanung beachtet werden und sind einer gemeind­
lichen Abwägung nicht zugänglich. Sofern daher Verbotstat­
bestände dem Plan entgegenstehen, ist dieser nicht vollzugs­
fähig. Entsprechend hat das Bundesverwaltungsgericht 
(BVerwG, Beschluss vom 25.08.1997­4 NB 12.97) festge­
stellt, dass eine Gemeinde die Pflicht hat, im Verfahren der 
Planaufstel lung vorausschauend zu ermitteln und zu beurtei­
len, ob die vorgesehenen Festsetzungen im Bebauungsplan 
auf unüberwindbare artenschutzrechtliche Hindernisse treffen 
würden. An diese „Machbarkeitsstudie“ werden die gleichen 
Maßstäbe wie an eine spezielle Artenschutzprüfung gestellt, 
schließt der Autor ab.
Teil 2 „Zugriffsverbote“ findet sich im IDUR­Schnellbrief Nr. 184.

Mehr: lukAs, A. (2014): Die Zauneidech se in der Planungspraxis, 
Teil 1: Bestands erfassung. – Recht der Natur, Schnellbrief 182: 
80–83, ISSN 0946­1671; www.idur.de/html/nr_­182.html.

Artenschutz: Baumbewohnende Flechten ausbreiten
(AZ) Viele Flechten brauchen einerseits lange Zeiträume, 
um neue Lebensräume zu besiedeln, andererseits unter-
lagen Flechtenlebensräume in den letzten Jahrzehnten 
massiven Veränderungen. Deshalb sind zahlreiche Flech ten 
selten und stark gefährdet, so in der Schweiz die baum-
bewohnende Eichen-Stabflechte (Bactrospora dryina). In 
einem Experiment wurden Borkenstücke von einer abster-

benden Eiche gesammelt und mit der darauf wachsenden 
Flech te an unbesiedelte Bäume geklebt. Diese Methode 
zur Ansiedlung hatte sich bei Blatt- und Strauchflechten 
bereits als erfolgsversprechende Methode des Arten-
schutzes erwiesen.

In zwei Jahren Projektlaufzeit hat die Mehrheit der trans­
plan tierten Flechten überlebt, aber es gelang ihnen noch 
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nicht, sich am neuen Standort auszubreiten. Dies wird ver­
mutlich aufgrund der langsamen Ausbreitungsfähigkeit von 
Flechten noch rund 20 Jahre in Anspruch nehmen. In be­
stehenden grö ßeren Populationen wird in einem derartigen 
Zeitraum eine natürliche Besied lung neuer Wuchsorte erfol­
gen, so die Annahme der Projektbeteiligten, aber in gefähr­
deten Kleinpopulationen könn ten solche Artenhilfsmaßnah­
men eine zusätzliche Möglichkeit darstellen, die Art langfris­
tig zu erhalten.

Unabdingba re Grundlage für den Schutz der Flechtenart – 
mit zahlreichen Synergie effekten für andere Arten – bleibt 
aber, im Rahmen waldbaulicher Maßnahmen alte Eichen zu 
erhalten oder zu fördern.

Im Gegensatz zu diesen häufigen Flechtenarten sind viele Baumflech­
ten Indikatoren für wertvolle, alte Lebensräume (Foto: Andreas Zehm). 

Mehr: scheidegger, C. et al. (2014): Ar tenförderung per Trans­
plantation. – Pro Natura Magazin 1/2014: 2 S.

Das biologische Umfeld ist entscheidend für den Erfolg von Gewässer-Renaturierungen
(AZ) Zur Renaturierung von Fließgewässern sollten Ab-
schnitte ausgewählt werden, in deren Nähe genügend 
große Quellpopulationen vorkommen, von denen sich 
die gewünschten Fischarten ausbreiten können, so das 
Ergebnis einer Unter suchung der Senckenberg Gesell-
schaft für Naturforschung und des LOEWE Biodiversität 
und Klima Forschungszentrums. Die Forscher konn ten 
belegen, dass Fischarten meist dort wieder einwandern, 
wo schon das biologische Umfeld eine hohe Vielfalt bie-
tet. Damit bestimmt das Artenspektrum der Umgebung 
maß geblich den Erfolg von Restitutionsmaßnahmen, was 
daher schon bei der Planung der Maßnahmen berück-
sichtigt werden sollte.

Frisch von einem starken Hochwasser durch spülter Altarm, der kurz 
zuvor an einen Wildfluss (Enns) angeschlossen wurde. Derarti ge Alt­
arme haben eine hohe Bedeutung als Laich plätze für manche Fischarten 
(Foto: Andreas Zehm).

So kamen fast alle Fischarten, die die renaturierten Abschnit­
te wiederbesiedel ten, auch in einer maximalen Entfernung 
von 5 km stromauf­ oder ­abwärts vor. Arten, deren nächst­
gelegene Popu lation weiter entfernt war, waren dagegen 
praktisch nicht vertreten. Es zeigte sich, dass die Zusammen­
setzung der Artgemeinschaften im Umfeld einen größeren 
Einfluss auf den Wiederansiedlungserfolg haben als weitere 
zehn untersuchte technische und strukturel le Kenngrößen, 
wie beispielsweise die Länge des renaturierten Abschnitts 
und das Gewässerprofil. Auch die ökologi schen Eigenschaf­
ten der Fischarten spielen eine wichtige Rolle: So ist bei Ar­
ten, die schnellströmendes Wasser bevorzugen, die Wahr­
scheinlichkeit grö ßer, dass sie einen renaturierten Abschnitt 
besiedeln, während für Arten, die sich überwiegend in ruhi­
gem Wasser aufhalten, schnellströmende Gewäs serabschnitte 
Wanderhindernisse darstellen können.
Das Forschungsergebnis unterstreicht damit wiederum, dass 
es entscheidend ist, das Potential für die Wiederbesiede lung 
bei der Planung von Restitutionsmaßnahmen zu berücksich­
tigen, und dass die Auswahl von Flächen nach Zu griffs mög­
lichkeiten nur ein Zwischenschritt im Rahmen eines Gesamt­
konzepts sein sollte.

Mehr: stoll, s. et al. (2014): The Importance of the Regional 
Species Pool – Ecological Species Traits and Local Habitat 
Conditions for the Colonization of Restored River Reaches by 
Fish. – PloS ONE 9(1); www.plosone.org.

Invasive Pflanzenarten in Deutschland
(AZ) Ergebnis einer Studie des Bundesamtes für Natur-
schutz ist, dass unter rund 430 etablierten gebietsfrem-
den Gefäßpflanzenarten 38 Arten identifiziert werden 
konnten, die hinsichtlich ihrer Auswirkungen auf Ökosys-
teme und andere Arten problematisch sind und damit als 
invasiv gelten. Zusätzlich wurden 42 Arten als potenziell 
invasiv bewertet.

Invasive Arten stellen eine erhebliche Gefährdung für die bio­
logische Vielfalt dar. 28 dieser 38 Pflanzenarten haben sich in 
Deutschland schon groß räumig ausgebreitet. Da es für eine 
vollständige Beseitigung zu spät ist, werden sich die Maß­
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nahmen auf einzelne schützenswerte Bereiche beschränken 
müssen.
Zu den bekanntesten Vertretern dieser invasiven Ar ten gehö­
ren der Japan­Staudenknöterich (Fallopia japonica), der Rie­
sen­Bärenklau (Heracleum mantegazzianum) und die Späte 
Goldrute (Solidago gigantea ) – alles Pflanzen, die in unseren 
Breiten schon auffallend großflächig das Landschaftsbild prä­
gen. Für diese Arten wird jetzt geprüft, welche konkreten 
Maß nahmen ergriffen werden müssen, um eine weitere Aus­
breitung zu verhindern.

Aus einzelnen verschleppten Rhizomstücken konnte sich ein Bestand 
des invasiven Staudenknöterichs (Fallopia japonica ) etablieren. Der Be­
stand hat sich seit der Eta blierung in zwei Jahren bereits auf 4 m2 
Fläche ausgedehnt (Foto: Andreas Zehm).

Zehn invasive Pflanzenarten weisen bisher nur wenige, zum 
Teil deutlich voneinander entfernte Vorkom men auf. Diese Ar­
ten wurden auf einer Aktionsliste zusammengestellt, da eine 
Chance besteht, mit relativ geringem Aufwand die Gefähr­
dung der biologischen Vielfalt durch eine vollständige Besei­
tigung frühzeitig abzuwehren. Auf der Aktionsliste finden sich 
zum Beispiel der Große Wassernabel (Hydrocotyle ranuncu­

loides) oder der Pontische Rhododen dron (Rhododendron 
ponticum).

Invasive Pflanzen wurden fast ausschließlich als Zier­ oder 
Nutzpflanzen nach Deutschland eingeführt. Oftmals sind sie 
anschließend aus Gärten und Parks verwildert oder wurden 
teilweise sogar absichtlich in die freie Natur eingebracht, bei­
spielsweise durch die illegale Entsorgung von Grünschnitt. 
Seit etwa 1700 ist ein sehr schneller Anstieg der Erstnach­
weise von gebietsfremden Gefäßpflanzenarten in der freien 
Natur in Deutschland festzustellen, der bis heute unvermin­
dert anhält. Zudem zeigt rund die Hälfte der invasiven und 
potenziell invasiven Gefäßpflanzen in jüngerer Vergangenheit 
eine starke Ausbreitung in Deutschland und/oder dem be­
nachbarten Mitteleuropa. Leider liegen für viele Arten keine 
Informationen zum aktuellen Ausbreitungsverlauf vor, da kei­
ne zeitlich und räumlich ausreichend genauen Da ten vorlie­
gen. Es ist davon auszugehen, dass der Klimawandel bei 
den meisten invasiven und potenziell invasiven Arten die 
Ausbreitungsdynamik noch verstärken wird.

Weiterhin zeigte die Untersuchung, dass die meis ten gebiets­
fremden Gefäßpflanzen aus Nordamerika, dem warmgemä­
ßigten Asien und Südost­Europa stammen, wo die klimati schen 
Verhältnisse vielerorts denen in Deutsch land ähnlich sind. 
416 gebietsfremde Pflanzen haben sich in terrestrischen Le­
bensräumen etabliert, in Gewässern bislang 16 Arten. Die 
meisten invasiven Gefäßpflanzen gefährden die biologische 
Vielfalt in Deutsch land sowohl durch negative ökosystemare 
Auswirkungen als auch durch interspezifische Konkurrenz. 
Eine anscheinend etwas geringere Rolle spielt bisher die Hybri­
disierung zwischen gebietsfremden und heimischen Gefäß­
pflanzen. Diese Gefährdungsursache wurde bisher aber eher 
selten betrachtet, so dass die Gefahr durch Hybridisierung 
wahrscheinlich stärker ist als bisher bekannt.

Mehr: BundesAmt Für nAturschutz (Hrsg., 2013): Naturschutz­
fachliche Invasivitätsbewertungen für in Deutschland wild leben­
de gebietsfremde Gefäßpflanzen. – BfN­Skripten 352: 254 S.; 
www.bfn.de/fileadmin/MDB/documents/service/skript352.pdf.

Schatzinsel Kühkopf – Umweltbildungszentrum eröffnet
(AZ) Wer mit Flussauen Stechmücken verbindet, ist auf 
den ersten Blick gut aufgehoben im Mitte April 2014 er-
öffneten Informationszentrum zum größten hessischen 
Naturschutzgebiet Kühkopf-Knoblochsaue. 

Zentraler Teil des Informationszentrums 
rund um den ehemaligen Futtertisch 
(Foto: Andreas Zehm).

Zumindest ein Mücken­Exemplar ist so groß, dass es locker 
einen ausgewachsenen Menschen mit drei Zügen entlee ren 
könnte. Doch dieses Kunststoffmodell ist nur eines der zahl­
reichen Expona te, das im zentralen Ausstellungsraum einlädt, 
die Besonderheiten des Rhein auengebietes nahe Darmstadt 
zu erkun den. In einem umsichtig renovierten, denkmalge­
schützten Gebäudekomplex kann bei freiem Eintritt jeder In­
formatio nen zum Lebensraum Aue einsammeln: Mit großfor­
matigen Fotos, kurzen Texten, einem Diorama, Filmbeiträgen, 
ei nem Modell der Auenlandschaft, das geflutet werden kann, 
und einem ergän zenden Internet­Angebot findet eigentlich 
nahezu jeder seine Art, um mehr über das Ökosystem Aue 
und seine Be wohner zu lernen. Wer überdimensionalen 
Froschlaich bewundert, digitale Fische verscheucht und wieder 
angelockt, einen Film über Rheinfischerei angesehen oder das 

Aquarium began gen 
hat, kann sich auf der 
zentralen, auf dem ehe­
maligen Futtertisch des 
Kuhstalls installierten 
Gebietskarte ein Ziel 
aussuchen, welches 
er genauer im Gelände 
in Augenschein neh­
men will. Fachlich fun­
dierte Beratung durch 
das ortskundige Aus­
stellungspersonal ist inklusive, während Führungen für Grup­
pen vorab gebucht werden müssen. Wer nicht zu früh im 
Jahr zu Besuch kommt, wird auch den eingangs erwähnten 
Sechsbeiner mit langem Rüssel kennenlernen. Aber zumeist 
sind sie gar nicht so groß, wie es in der Ausstel lung den An­
schein macht.

Mehr: www.schatzinsel­kuehkopf.de.
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Mehr Naturerfahrungsräume in Städte!
(AZ) Die Lebenswelt der heutigen Kinder driftet ab einem 
gewissen Alter mehr und mehr in digitale Welten ab und 
wird unabhän gig von der sie umgebenden Naturausstat-
tung. Ein Ansatz, dem entgegen zu wirken, ist – trotz 
Innen verdichtung und Privatisierung des öffentlichen 
Raums – wieder mehr Naturerfahrung in Städten zu er-
möglichen. So beschäftigt sich das Skript Nummer 345 
des Bundesamtes für Naturschutz damit, dass zwar die 
Bedeutung von Naturerfahrungen für Kinder seit vielen 
Jahren erkannt ist, aber die Möglichkeiten dazu in Städ-
ten durch Flächenmangel und fehlende Freiraumqualitä-
ten immer weiter reduziert werden.

Reich strukturierter Spielraum des Kinderhauses Naturkinder St. Georg, 
Pöring (Foto: Gaby Lindinger).

Teil Eins des Werkes fasst den Sachstand und die bisherigen 
Erfahrungen mit Naturerlebnisräumen zusammen. Dabei hat 
sich in der Untersuchung erschreckenderweise gezeigt, dass 
es oft wohl nicht mehr ausreicht „nur“ eine Fläche zur Ver­
fügung zu stellen, sondern auch eine darüber hinausgehen de 
Grundbetreuung nötig ist. Diese muss überhöhte Ängste zu 
Sicherheitsrisiken abbauen oder gar „Anleitungen“ geben, 

wie eine eigenständige Naturerfahrung möglich ist. Dazu müs­
sen die Fachverwaltungen für Naturschutz und Grünflächen 
einerseits und für Bildung, Kinder­ und Jugendliche anderer­
seits zusammenarbeiten und finanzielle Mittel zur Verfügung 
stellen. Zudem hemmen Unsicherhei ten – insbesondere zu 
rechtlichen Rahmenbedingungen –, Sicherheitsanforderun gen 
und Haftungsfragen eine schnelle Bereitstellung von natur­
nahen Spielräumen, so die Untersuchung. Es bleibt zwar noch 
rechtlicher Klärungsbedarf, doch besonders die in Kapitel 
sechs dargestellten rechtlichen Grundlagen und der im An­
hang abgedruckte „Leitfaden Sicherheitsanforderungen“ 
können hier wesentliche Bedenken abarbeiten.

In Abschnitt Zwei werden Planungsansätze und bisherige 
methodische Vorgehensweisen so zusammengefasst und zu 
Checklisten beziehungsweise Übersichten aufbereitet, dass 
sie auf andere Kommunen übertragbar sind. Die Zusammen­
fassungen beziehen sich auf das Projektmanagement, nöti­
ge (Zu sammen­)Arbeitsstrukturen, die Flächen auswahl und 
eine Gestaltungshilfe für Naturerlebnisräume.

Es bleibt abzuwarten, ob es dem auf die Voruntersuchung 
folgenden Projekt gelingt, die Abnahme der Möglichkei ten 
für Naturerfahrungen abzubremsen und gar die Trendwende 
zu schaffen, sich bewusst für mehr Erlebnisräume zu ent­
scheiden. Da es auch eine Herausforderung für die planungs­
rechtlichen Struktu ren ist, gilt es hier vermehrt den Wert von 
Grünflächen und Naturerfahrungsräumen für eine gesunde, 
sozial und ökologisch ausgerichtete Stadt ins Bewusstsein 
zu rücken. Dass diese Grünflächen darüber hinausgehende 
Ökosystemdienstleistun gen liefern, könnte bei dieser Gele­
genheit auch wieder in das öffentliche Bewusst sein trans­
portiert werden.

Mehr: StoPkA, I. & RAnk, S. (2013): Naturerfahrungsräume in 
Großstädten – Wege zur Etablierung im öffentlichen Freiraum. – 
BfN­Skripten 345: 242 S.; www.bfn.de/fileadmin/MDB/docu 
ments/service/skript_345.pdf.

70% der heimischen Nutztierrassen gefährdet
(AZ) Die Rote Liste der Bundesanstalt 
für Landwirtschaft und Ernährung 
(BLE) stuft 52 der 74 (= 70,3 %) ein-
heimischen Nutztierrassen als gefähr-
det ein. 

Tierart phänotypische  
Erhaltungs- 
population

Erhaltungs- 
population

Beobachtungs- 
population

nicht 
gefährdet

gesamt

Pferd  4  2  4  13  23
Rind  1  9  5  6  21
Schwein  0  2  3  0  5
Schaf  0  5  14  3  22
Ziege  0  0  3  0  3

gesamt  5  18  29  22  74

Übersicht der Gefährdungssituation einheimischer Groß­Nutztierrassen; in Anzahl Rassen 
(Quelle: BLE 2013).

Die jährlich erhobenen Bestandszahlen 
aller in Deutschland gezüchteten Nutz­
tierrassen zeigen, dass sich die Situation 
der Schafrassen etwas verbessert hat, 
während die Gefährdung der Schweine­ 
und Ziegenrassen zunahm. Zusammen­
fassend zeigt sich, dass sich wenige, 
züchterisch intensiv bearbeitete und spezialisierte Rassen in­
zwischen den Markt, sowohl in Bezug auf die Nachfrage der 
Landwirte nach Nutztieren als auch in Form der Produkte im 
Supermarktregal, aufteilen. Seltene Rassen werden vor allem 
noch von Liebhabern gehalten, sind aber für den Markt nahe­
zu nicht mehr relevant. Insgesamt bedroht die Intensivierung 

der Landwirtschaft also nicht nur die wildlebende Vielfalt, 
sondern wendet sich zunehmend auch gegen sich selber. 
Die Landwirtschaft verliert so Chancen, sich auf wechselnde 
Rahmenbedingungen,  wie zum Beispiel ver änderte Verbrau­
cherwünsche oder Haltungsbedingungen, einstellen zu kön­
nen. Hierzu braucht sie ein breites Spektrum verschiedener 
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Nutztierrassen, aus dem sie die geeigneten Tiere auswählen 
kann. Nutztierrassen, die unter heutigen Bedin gungen prä des­
tiniert sind, müssen dies nicht unbedingt auch in Zukunft sein.

Die Ergebnisse für die Artengruppen:
Schafe: Das Krainer Steinschaf, das Leineschaf und das 
Weiße Bergschaf konnten in eine niedrigere Gefährdungs­
kategorie eingestuft werden, da sich die Bestände (auch 
durch Haltungsprämien) gut entwickelt hatten.

Vom Brillenschaf, einem Bergschaf eher süd deutscher Verbrei tung, 
sind die verbliebenen Bestände in die Kategorie Erhaltungspopulation 
eingestuft (Foto: Andreas Zehm).

Pferde: Insgesamt sind Pferde die am wenigsten gefährde­
te Rassengruppe (57% ungefährdet). Die Gefährdung des 

Schwarzwälder Kaltbluts hat sich aufgrund erfolgreicher För­
dermaßnahmen reduziert.
Schweine: In der Schweineproduktion dominieren zuneh­
mend Hybridformen international agierender Zuchtunterneh­
men, wodurch Herdbuchzuchten einheimischer Schweine­
rassen weiter zurückgehen und es in Deutschland keine un­
gefährdete einheimische Schweinerasse mehr gibt. Waren 
vor wenigen Jahren die Deutsche Landrasse und das Deut­
sche Edelschwein noch weit verbreitet, mussten diese Ras­
sen nun eben falls als bedroht eingestuft werden.
Ziegen: Im Gegensatz zu 2010 muss inzwischen selbst die 
Bunte Deutsche Edelziege als gefährdet eingestuft werden. 
Damit gibt es in Deutschland keine ungefährdete Ziegenras­
se mehr.
Rinder: Von 21 einheimischen Rassen sind 15 gefährdet, aber 
die Situation bleibt insgesamt auf verbesserungsbedürftigem 
Niveau stabil.
Geflügel: Von den 45 betrachteten Rassen wurden 32 (71%) 
als gefährdet bis extrem gefährdet eingestuft.
Vereinzelt finden sich in den Rassebeschreibungen neben 
einer Definition der Rassen auch Zusatzinformationen zur 
Entwicklung der Bestände. Dass es wirksame Instrumente 
gibt, die Vielfalt an Nutztierrassen zu erhalten, zeigen die Er­
folge bei manchen Schafrassen.

Mehr: BundesAnstAlt Für LAndWirtschAFt und Ernährung 
(Hrsg., 2013): Rote Liste Einheimische Nutztierrassen in 
Deutschland. – Broschüre: 178 S.; www.genres.de/haus­und­
nutztiere/gefaehrdung.

Erfahrungen zur Umsetzung von Natura 2000 im Wald
(Anne Meyer) Ein grenzüberschreitender Erfahrungsaus-
tausch zwischen Österreich und Deutschland ist hoch 
interessant, da die regionale Naturraumausstattung – 
nicht nur in den Alpen – vergleichbar ist und beide Län-
der Mitglieder der EU sind. So haben beide Staaten die 
Pflicht, die Richtlinien der EU umzusetzen, woraus sich 
Chancen zum gemeinsamen Handeln ergeben.

Lichter Bergmischwald, der dem FFH­Lebensraumtyp 9410 (mon­
tane bis alpine bodensaure Fichtenwälder) zugeordnet werden kann 
(Foto: Andreas Zehm).

In unserem Nachbarland steht Natura 2000 aktuell im Fokus 
der Öffentlichkeit, da Österreich zu wenige FFH­Gebiete ge­
meldet hatte. Die Nachnominierung von Gebieten könnte 
mögliche Sanktionen der EU abwenden. Vor diesem brisan­
ten Hintergrund fand am 03. Dezember 2013 die Auftaktver­
anstaltung zu „NATURA 2000.WALD“ statt. Die Tagung 
wurde vom Kuratorium Wald in Zusammenarbeit mit dem 
österreichischen Lebensministerium organisiert. Sie war der 
Startschuss für die gleichnamige Veranstaltungsreihe, mit 
deren Hilfe eine Informations­ und Diskussions plattform für 
Waldeigentümer, Behörden und Verbände geschaffen werden 
soll. Ziel ist es, die Umsetzung von Natura 2000 insbeson de­
re in Österreichs Wäldern voranzutreiben. Die Zahl von 150 
Teilneh mern zeigte die hohe Bedeutung des Themas über 
verschiedene Interessensgruppen hinweg.

Auf der Tagung wurden vor allem die Unterschiede in der 
Umsetzung von Natura 2000 deutlich. In Bayern wurden durch 
einheitliche Kartieranleitungen, die Arbeitsanweisung zur Er­
stellung von Managementplänen und indem Waldbesitzer 
über „Runde Tische“ direkt eingebunden wurden, hilfreiche 
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Instrumente für eine transparente Etablierung der FFH­Ge­
biete geschaffen. Diese Errungenschaften wurden vom ös­
terreichischen Publikum lobend gewürdigt, da in den öster­
reichischen Bundesländern ähnliche Instrumente bislang 
größtenteils fehlen. Zahlreiche Nachfragen zeigten das starke 
Interesse am bayerischen Vorgehen. Zudem wurde deutlich, 
welchen hohen Wert genaue naturschutzfachliche Zielvor­
gaben und die Beteiligung von Grundeigentümern für eine 
erfolgreiche Umsetzung von Natura 2000 haben.

Die Bayerische Landesanstalt für Wald und Forstwirtschaft 
möch te sich weiter an diesem Erfahrungsaustausch beteili gen, 
da die naturschutzfachlichen Herausforderungen der Alpen­
anrainer viele Übereinstimmun gen zeigen. Im März 2014 steht 
ein weiterer Austausch in Kärnten an, bei dem Chancen ergrif­
fen werden sollen, gemein same Lösungsansätze zu erarbei­
ten. Absehbar sind Synergi en, die es ermöglichen, zukünftig 
grenzüberschreitende Projekte zu starten, um so EU­Finanz­
mittel für den Naturschutz in Bayern generieren zu können.

Dramatische Artenverluste in der Kulturlandschaft Deutschlands

Die Kuckucks­Lichtnelke ist ein Beispiel für ehedem weit verbreitete 
Arten, die inzwischen nur noch auf wenigen Fettwiesen zu finden ist. 
Sie ist eine Kennart für die in der nächsten EU­Förderperiode geplante 
„Erfolgsorientierte Honorierung“ (Foto: piclease/Andreas Zehm).

(Universität Göttingen) Die Intensivie rung der Landwirt-
schaft in den vergangenen Jahrzehnten hat zu einem ho-
hen Verlust an Artenvielfalt in den Kulturlandschaften in 
Nord- und Mit teldeutschland geführt. Auf rund 1.000 Flä-
chen – Ackerland, Grünland und Fließgewässer – wieder-
holten Forschende Vegetationsaufnahmen aus den 1950er- 
und 1960er-Jahren, um den Wandel zu analysieren.

Die Forschenden stellten unter anderem fest, dass
•		die Fläche artenreichen Grünlands auf frischen bis feuchten 

Böden in den vergangenen 50 Jahren um rund 85% abge­
nommen hat – heute domi nieren artenarme, intensiv ge­
düngte Wiesen und Weiden,

•		Ackerwildkräuter,	die	in	den	1950er-	Jahren	noch	fast	auf	
allen Äckern vor kamen, heute aufgrund von Düngung und 
Pestiziden nur noch auf knapp 5% der Ackerfläche wachsen,

•		die Zahl der Pflanzenarten im Grünland um 30% zurückging, 
im Inneren von Ackerschlägen um 71% und in Fließgewäs­
sern um 19%,

•		die	Häufigkeit	der	einzelnen	Pflanzen	arten	in	ähnlichem	
Ausmaß rückläufig ist wie die Artenzahl,

•		lediglich	sieben	anpassungsfähige	Arten	im	Grünland,	18	
Arten des Ackerlandes und zwei Arten in Fließgewässern 
zugenommen haben.

Als Beispiele werden „typische“ Grünland­Pflanzen wie das 
Wiesen­Schaum kraut (Cardamine pratensis) und die Kuckucks­ 
Lichtnelke (Lychnis flos­cuculi) aufgeführt. Vor rund 50 Jahren 
noch auf fast jeder Wiese wachsend, finden sich von ihnen 
heute nur noch Restbestände von weniger als 5%, vielerorts 
sind die Pflanzen ausgestorben. Auch im Ackerland betragen 
die Bestandsverlus te vielfach zwischen 95% und 99% – 
ehemals weit verbreitete Arten, wie der Acker­Rittersporn 
(Consolida regalis ), die Knollen­Platterbse (Lathyrus tubero­
sus ) und das Sommer­Adonisröschen (Adonis aestivalis), sind 
heute floristische Seltenheiten.

Frühere Studien haben vergleichbare Verluste auch für Vögel 
im Acker­ und Grünland gezeigt. Die Entwicklung bei anderen 
Organismengruppen, wie beispielsweise Insekten, ist bislang 
weniger bekannt.

Die Studie zeige, so die Forschenden, dass die bisherigen 
Maßnahmen des Biodiversitätsschutzes in der Agrarland­
schaft bei weitem nicht ausreichend wa ren und in vielen Re­
gionen den Zusammenbruch der Agrar­Lebensgemeinschaf­
ten nicht verhindern konnten. Da sich Deutschland im Rahmen 
der Nationalen Biodiversitätsstrategie zum Erhalt der Arten­
vielfalt in der Agrarlandschaft verpflichtet hat, müssen die 
politischen Entscheidungsträger dringend handeln.

Mehr: Meyer, S. et al. (2013): Dramatic impoverishment of 
arable plant communities since the 1950s/60s – a large scale 
analysis across geological substra te groups. – Diversity & Dis­
tributions 19: 1175–1187.
Wesche, K. et al. (2012): Fifty years of change in Central Euro­
pean grassland vegetation: Large losses in species richness and 
animal­pollinated plants. – Biological Conservation 150: 76–85.

Renaturierungen sind lohnende Investitionen in die Zukunft

(www.umg.info 14/02) Oft entscheidet der finanzielle 
Aufwand, ob ein Rena turierungsprojekt umgesetzt wird 
oder nicht. Klassisch ist die An nahme, dass dabei nur 
Kosten entstehen, aber kein monetärer Gewinn abfällt. 
Tatsächlich trifft dies bei vielen Projekten aber nicht zu. 
Renaturierungsprojekte sollten vielmehr als Investitio nen 

mit künftig hohem Ertrag betrachtet werden, wodurch 
die Investitionskosten relativiert werden.
In einer Metaanalyse (de groot et al. 2013) wurden über 
200 Studien zu Renaturierungsprojekten untersucht und die 
detaillierten Kosten dem monetä ren Nutzen gegenüberge­
stellt. Die untersuchten Renaturierungsprojekte betrafen un­
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terschiedlichste Lebensräume – von Korallenriffen, Meeres­
küsten und Feuchtgebieten über Grasländer bis zu Wäldern 
einschließlich tropischer Regenwälder. Dabei zeigte sich, 
dass die meisten Renaturierungsprojekte einen Nettonutzen 
erbringen, selbst unter der Annahme, dass ein Ökosystem

zwanzig Jahre nach der Renaturie­
rung erst 75% der Leistung eines 
intakten Lebensraums erbringt. Die 
Autoren betrachteten alle Ergebnisse 
in US­Dollar pro Hektar für einen 
Zeitraum von 20 Jahren. Unter ver­
schiedenen Szenarien durchgeführ te 
Kosten­Nutzen­Analysen erreichten 
im besten Fall ein Kosten­Nutzen­ 
Verhältnis von 1:35 (Grasland). 
Selbst bei Betrach tung der pessimis­
tischsten Szenarien war bei den meis­
ten Ökosystemen noch ein finan ziel­
ler Profit zu verzeichnen.

Drohen Renaturierungen am Geld 
zu scheitern, sollten daher immer 
die Kos tenansätze kritisch geprüft 
werden. Zu oft wird leider auf echte 
Kosten­ Nutzen­ Analysen verzichtet – 
sowohl bei einer zu erwartenden 
Beeinträchtigung oder Zerstörung 
von Lebensräumen durch geplante 
Projekte als auch bei Renaturierun­
gen (hAmPicke 2009).

Die Renaturierung von Mooren erhält spezielle Lebensgemeinschaften und dient mit vergleichs­
weise geringem Finanzmitteleinsatz dem Klimaschutz: Wassereinstau in ehemalige Torfstiche 
des Ochsenfilzes (Rott 2011; Foto: Andreas Zehm).

Mehr: de groot, r. s. et al. (2013): Benefits of Investing in 
Ecosystem Restoration. – Cons. Biol. 27(6): 1286–1293.
hAmPicke, u. (2009): Kosten der Renaturierung. – In: zerBe, S. 
& WiegleB, G. (Hrsg.): Renaturierung von Ökosystemen in 
Mitteleuropa, Spektrum, Heidelberg: 441–457.

Düngung destabilisiert Grasland

(AZ) Naturnahe Wiesen und Rasenflächen weisen zu-
meist eine hohe Artenvielfalt auf, die nach einer neuen 
in „Nature“ publizierten Untersuchung unmittelbar mit 
der Stabilität des Ökosystems zusammenhängt. 

Im gedüngten Grünland ist die Synchronisation des Aufwuchses an 
einer Abfolge von aspektprägenden Pflanzenarten – hier dem Hahnen­
fuß­Aspekt – zu erkennen (Foto: Andreas Zehm).

Die Ergebnisse der Studie zeigen, dass nicht nur die Produk­
tivität der Ökosysteme, sondern auch die Stabilität von der 
biologischen Vielfalt abhängen. Den Grund sehen die Wissen­
schaftler in einem nichtsynchronen Wachstum der Pflanzen 
(„Portfolio­Effekt“), bei dem Arten wechselseitig an die Stel­
le anderer treten und entstehende Raumlücken oder ökolo­
gische Funktionen auffüllen. Damit ist die Biomasse­Produk­
tion in naturnahen Systemen stabiler als in beeinflussten Le­
bensräumen.

Die Düngung von natürlichem Grasland – ob absichtlich oder 
durch Einträge, beispielsweise aus der Luft – hat in allen un­
tersuchten Ökosystemen eine destabilisierende Wirkung auf 
Grasland­Ökosysteme. Insgesamt wird in der Untersuchung 
eine dauerhafte Düngung als weltweit deutlichste Ursache 
für Verluste biologischer Vielfalt angesehen. Grund für den 
Verlust von Stabilität ist nicht wie erwartet der düngungsbe­
dingte Ausfall von Arten, sondern die im Jahresverlauf un­
gleichmäßigeren Wachs tumsraten, verbunden mit einer zu­
nehmenden Gleichläu figkeit der Lebensprozesse.

Mehr: HAutier, Y. et al. (2014): Eutrophication weakens stabili­
zing effects of diversity in natural grasslands. – Nature; www.
nature.com/nature/journal/vaop/ncurrent/full/nature13014.html.
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